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Lesepredigt
Pfingstsonntag - Lesejahr C (9. Juni 2019)
L1: Apg 2,1-11               Aps: 104                L2: 1 Kor 12,3b-7.12-13 od. Röm 8,8-17  
                                           Ev: Joh 20,19-23 od. Joh 14,15-16.23b-26
Lesungstexte:  Gen 11 (bitte, diesen Text vom Vorabend wählen!); Apg 2; Joh  20
Alljährlich stellen Reporter zu Pfingsten den Leuten auf der Straße die Frage nach der Bedeutung dieses Festes. Zumeist führen sie dabei eine Reihe von Leuten vor, die damit nichts anzufangen, geschweige denn etwas zum Hl. Geist zu sagen wissen. Ob die Interviewer es besser wissen, weiß man nicht. Allerdings: Die Frage nach dem Heiligen Geist ist auch eine schwierige. Darum versucht sie der Gottes-dienst mit biblischen Geschichten zu beantworten. 
■ Da ist die, manche zu mitleidigem Lächeln reizende, altertümliche Erzählung aus der Genesis vom Versuch der Menschen, eine Riesenstadt - mindestens nach dem Muster vom Mexiko oder Kairo mit einem Turm zu bauen, der an den Sitz der Götter heranreicht. Der biblische Erzähler hat dabei das isolierende und beängstigende Sprachenwirrwar der damaligen Großstadt Babylon im Hinterkopf. Wir wissen natürlich, dass diese Erzählung keine Erklärung für die Entstehung der verschiedenen Sprachen ist. Schon der Erzähler sah dahinter gewiss etwas anderes: nämlich das gegenseitige Missverstehen der Menschen untereinander und ihre scharfe Grenz-ziehung gegeneinander. Das ist massive Wirklichkeit in unserer Welt. Die Medien präsentieren sie uns Tag für Tag. Wir erleben sie in unsere persönlichen Beziehungen!
Da sind die überall aufflammenden Großkonflikte, täglich life über den Bildschirm ins Wohnzimmer geliefert.
Da ist aber auch das Misstrauen zwischen den einzelnen Menschen: Wir fürchten uns voreinander, wir bangen um unsere Ehre, fühlen uns verkannt, meinen, durch andere eine Begrenzung unseres Lebens zu erleiden. Darum gehen wir oft einander aus dem Weg.
Da beherrschen uns Vorurteile: Ausländer sind kriminell, die Nachbarn geizig, die
Jugendlichen egoistisch und maßlos und alle Kinder frech. Wir räumen dem andern keine Chance mehr ein.
Da arbeiten in uns Erinnerungen an erlittenes Unrecht. Das weckt Vorbehalte und verführt zur Distanz andern gegenüber. Es gibt kulturelle Unterschiede, verschiedene Mentalitäten unter den Menschen, die uns fremd sind, die wir als Aggression empfinden - Grund, alte Feindbilder am Leben zu erhalten.
Bestimmte religiöse Einstellungen sind anders als die unsrigen, überzeugen nicht. Wir erklären sie im Nu für fanatisch, verweigern den Respekt vor dem, was andern heilig ist.
Menschen sind von inneren und äußeren Behinderungen aller Art gezeichnet. Unwissen darüber, Unverständnis, Sprachlosigkeit ersticken Begegnungen und mögliche Beziehungen im Keim. 
Unverarbeitete und nichtvergebene Schuld, die uns belastet, wälzen wir auf andere ab, machen sie insgeheim zu Sündenböcken. So bleiben wir in unseren Begegnungen befangen, oberflächlich, zu mehr als einem keepsmiling (sprich: Kiepsmailing)  reicht es nicht.
■ Da ist die zweite Erzählung vom Pfingsttag in Jerusalem. Sie schildert ein Hörwunder, verbunden mit Bildern von Feuerzungen und Sturmesbrausen, die Dynamik und Kraft zum Ausdruck bringen: Menschen verschiedener Herkunft verstehen den Lobpreis Gottes der auf einmal furchtlosen Apostel, Menschen finden eine gemeinsame Basis, erfahren Zusammengehörigkeit. Der Grund dafür - so versichert uns der gläubige Verfasser der Apg - ist die Ausgießung des Geistes Gottes. ER bricht das gegenseitige Schweigen auf, verändert, überwindet, öffnet, verbindet, erlöst, bringt in Bewegung. Kommunikation und Beziehung kommt auf. Die Pfingsterzählung ist die punktgenaue Gegengeschichte zu jener vom Turmbau.
■ Schließlich wird uns eine dritte Erzählung angeboten: die Erscheinung des österlichen Jesus unter seinen Jüngern: er durchbricht die aus Angst verschlossenen Türen. Und da die eigenartige Bemerkung: Er haucht sie an. Mit Anhauchen verbinden wir gewöhnlich die unangenehme Erfahrung von üblem Geruch; ja wir reden ja auch von solchen, die wir nicht riechen können. Gelegentlich machen wir mit dem Anhauchen aber auch gute Erfahrungen: wenn es gelingt, einen Menschen mit einer von Mund zu Mund-Beatmung wieder zu beleben, oder weniger spektakulär: mit der Pastille für frischen Atem. Der mit der Bibel etwas Vertraute erinnert sich zudem an die biblische Erzählung von der Erschaffung des Menschen: Dort haucht Gott dem Menschen den Odem des Lebens ein. Hier ist es Jesus, der seinen Jüngern den belebenden Geist einhaucht. Bei der Schöpfung macht uns der Odem Gottes zu lebenden Wesen, an Pfingsten macht uns der Odem Jesu - sein Geist - zu Menschen und Christen, die teilen - Lebensmittel, Lebenssinn, Glauben...
Hat sich seit dem ersten Pfingsten etwas geändert unter den Menschen? Eher nein - ist man versucht zu sagen. Bei jenen allerdings, die sich dieses Geistes erinnern, die an ihn glauben, die ihn entdecken in seinen unaufdringlichen Anregungen, in andern, in Geschehnissen inmitten des Alltags oder in uns selbst, bei jenen, die um ihn bitten, die sich von ihm treiben und antreiben lassen - da ist es anders. Auch hier unter uns. Natürlich vergessen, übersehen, überhören wir diesen Antrieb nur allzu leicht wieder, denn Gott drängt uns seinem Geist nicht auf. Gott gleicht eher dem Trainer, er ist nicht der Spieler. Er gleicht eher dem Regisseur, wir sind die Darsteller. Bleibt die Frage: Ob wir wieder mitspielen wollen?                                                                                                    
                                                                                    Dr Heinz Geist, Domkapitular. em
